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4.2 Geschichtlicher Exkurs: Sexualpädagogik früher und heute ............................................ 40 
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1 Einleitung 

Die Sexualität gehört zur Gesamtpersönlichkeit eines jeden Menschen und jeder 
hat ein Recht darauf seine Sexualität frei auszuleben.  

Eine solche Aussage würde vermutlich von vielen Personen spontan bejaht wer-
den, doch ist dieses noch lange keine Selbstverständlichkeit. Das Thema Sexualität 

hat eine lange Entwicklungsgeschichte hinter sich. In der heutigen Gesellschaft ist 
durch die Inklusionsdebatte auch die Diskussion um die Vielfältigkeit der Sexuali-

tät vermehrt in den Vordergrund gerückt. Die Entwicklung hin zu einer Gesell-
schaft, die jeden akzeptiert wie er ist und teilhaben lässt ohne Angst vor Diskrimi-

nierung und Benachteiligung ist ein großes Anliegen. Themen wie Trans-, Bi- oder 
Homosexualität gehören zum neuen sexuellen Diskurs der Vielfalt. Doch wie ver-

hält es sich in diesem Zusammenhang mit Sexualität und Behinderung?  

Die Inklusion von Menschen mit Behinderung stellt natürlich ein vordergründiges 

Anliegen der Inklusion dar, doch trifft diese Einstellung auch die Sexualität von 
Menschen mit Behinderung? Wie wird die Sexualität in diesem Kontext gesamtge-

sellschaftlich gesehen und welche Herausforderungen bringt Sexualität bei Men-
schen mit einer Körperbehinderung mit sich? Die folgenden Ausführungen sollen 

diese Fragen beantworten und darüber hinaus die Sexualerziehung als Grundlage 
für eine gelingende Sexualität näher ins Blickfeld nehmen. Hierbei sollen be-

stimmte Einflussfaktoren auf die Sexualität und Sexualerziehung bei Menschen mit 
körperlichen Behinderungen erläutert werden. Ein besonderer Fokus wird dabei 

auf die Rolle der Lehrer*innen und Eltern in der Sexualerziehung gelegt. Dabei ist 

von besonderem Erkenntnisinteresse, welche Einstellungen die sonderpädagogi-
schen Lehrkräfte zur Sexualerziehung für Menschen mit Körperbehinderung ha-

ben und wie ihre Arbeitsweise in diesem Bereich aussieht. Auch die Kompetenz 
und Professionalität soll hier ein Thema sein, welches sich unter anderem auch in 

Zusammenhang mit der Elternarbeit gesehen werden muss.   
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Theoretischer Teil 

2 Was bedeutet Sexualität? - Eine Betrachtung aus drei 
verschiedenen Perspektiven 

Um sich dem spezifischen Bereich der Sexualität von Menschen mit körperlichen 
Behinderungen nähern zu können, muss zunächst der allgemeine Begriff der Sexu-

alität und dessen Problematiken vorangestellt werden. Das Sexualitätskonzept gilt 
gleichermaßen für Menschen mit und ohne Behinderung.  

Der Begriff „Sexualität“ lässt sich nur schwerlich auf eine einheitliche Definition 
reduzieren. Sexualität beinhaltet viele Dimensionen, umfasst Widersprüchliches 

und steht in enger Verbindung mit dem Irrationalen und Unbewussten (Sielert 
2015, 36). Das Verständnis von Sexualität hat sich in den letzten Jahrzehnten stark 

gewandelt, geht aber bis in die heutige Zeit noch mit Diskussionen über Diskrimi-
nierung und Tabuisierung einher. In Kombination mit einer Behinderung kann sich 

diese Problematik noch verstärken. Daher soll zunächst der Begriff der Sexualität 
geklärt und im Anschluss mit dem Thema Behinderung gemeinsam betrachtet wer-

den. 

Dem Begriff „Sexualität“ kann man sich aus verschiedenen wissenschaftlichen 

Richtungen annähern. Annähern ist insofern eine passende Wortwahl, da Sexuali-
tät stets auch einen individuellen Faktor hat und es sich nur bedingt verallgemei-

nern lässt. Insbesondere die spezifischen Vorstellungen eines jeden sind verschie-
den und doch scheint es gewisse Uǆ bereinstimmungen zu geben. Beginnt man mit 

der Begriffsgeschichte muss Sexualität zunächst aus dem Blickwinkel der Biologie 
betrachtet werden. Im Jahr 1820 wurde der Begriff „Sexualität“ erstmals vom Bo-

taniker August Henschel in seinem Buch „von der Sexualität der Pflanzen“ verwen-

det (Hierholzer 2014, 8). Hier liegt der Fokus auf der Unterscheidung zwischen 
männlichen und weiblichen Pflanzen und wie diese beiden Geschlechter darauf 

ausgerichtet sind, sich miteinander fortzupflanzen (vgl. ebd.). Diese rein biologi-
sche Sichtweise hat sich jedoch weiterentwickelt. Unter anderem wurden psycho-

analytische, soziologische, und pädagogische Aspekte ergänzt. Um eine Grundlage 
für die sexualpädagogischen Uǆberlegungen dieser Arbeit zu schaffen ist es daher 

unerlässlich, den Begriff der Sexualität in seiner Vielschichtigkeit zu begreifen. Avo-
dah Offit (1977) demonstriert die Vielseitigkeit des Begriffs wie folgt:  

Sexualität ist, was wir daraus machen: eine teure oder billige Ware, Mittel der Fort-
pflanzung, Abwehr der Einsamkeit, eine Kommunikationsform, eine Waffe der Ag-

gression (Herrschaft, Macht, Strafe, Unterwerfung), ein Sport, Liebe, Kunst, 



Was bedeutet Sexualität? - Eine Betrachtung aus drei verschiedenen Perspektiven 

3 

Schönheit, ein idealer Zustand, das Böse, das Gute, Luxus oder Entspannung, Beloh-
nung, Flucht, ein Grund der Selbstachtung, ein Ausdruck der Zuneigung (mütterli-

cher, väterlicher, brüderlicher oder schlicht menschlicher Verbundenheit), eine Art 

der Rebellion, eine Quelle der Freiheit, Pflicht, Vergnügen, Vereinigung mit dem All, 
mystische Ekstase, indirekter Todeswunsch oder Todeserleben, ein Weg zum Frie-

den, eine juristische Streitsache, eine Art, menschliches Neuland zu erkunden, eine 

Technik, eine biologische Funktion, Ausdruck psychischer Krankheit oder Gesund-
heit, oder einfach eine sinnliche Erfahrung. (16)  

Anhand dieser Einordnung wird bereits deutlich, dass Sexualität nicht schlicht ein 

biologischer Fortpflanzungsakt ist, sondern viele Seiten des menschlichen Lebens 
beinhaltet und verschiedene Funktionen erfüllen kann. Eine umfassendere und all-

gemeingültigere Definition bietet allerdings Barbara Ortland (2008) an. Sie bezieht 
sich hierbei auf den Definitionsversuch von Sielert (2015), welcher Sexualität be-

schreibt als: 

 […] allgemeine auf Lust bezogene Lebensenergie, die sich des Körpers bedient, aus 

vielfältigen Quellen gespeist wird, ganz unterschiedliche Ausdrucksformen kennt 
und in verschiedenster Hinsicht sinnvoll ist. (40) 

Ortland verwendet ebenso wie Sielert den Begriff der „Lebensenergie“, die sowohl 

biogene als auch soziogene Faktoren beinhaltet (Ortland 2008, 17; Sielert 2015, 
41). Kluge (2013) konkretisiert die Komplexität beider Faktoren in einem „Bezie-

hungsgeflecht der sexuellen Grundbegriffe“ bestehend aus Sexualnormen (gesell-
schaftliche Vorschriften, Verhaltensmuster, Werte), Sexualverhalten (Selbstbefrie-

digung, Schmusen, Küssen, Petting, Geschlechtsverkehr, Deviationen, Perversionen 
u. a.), sexuelle Orientierung (hetero-, homo-, bisexuelles Verhalten) und sexueller 

Motivation (interne Stimulation: hormonell oder neuronal, und externe Stimula-
tion) (72). Es ist nicht eindeutig feststellbar zu welchen Anteilen biogene und sozi-

ogene Faktoren bei der Entwicklung der Sexualität eine Rolle spielen, jedoch ist 
unstrittig, dass Sexualität über das rein Biologische hinausgeht und auch Normen 

und Werte der Gesellschaft das Verständnis von Sexualität beeinflussen und sich 
stetig verändern (vgl. Ortland 2008, 17). 

Ortland hebt in ihrem Definitionsversuch hervor, dass die bereits genannte „Le-
bensenergie“ jedem Menschen inhärent und für ihn/sie unverzichtbar ist (vgl. 

ebd.). Dieses gilt natürlich auch für Menschen mit körperlichen Beeinträchtigun-
gen, denen eben diese Lebensenergie nur aufgrund ihrer Einschränkungen nicht 

abgesprochen werden darf. (vgl. ebd.) Der Aspekt der Körperlichkeit spielt daher 
eine weitere zentrale Rolle in der Definition der Sexualität. „Im allgemeinen 



Was bedeutet Sexualität? - Eine Betrachtung aus drei verschiedenen Perspektiven 

4 

Sprachgebrauch meint Sexualität oder sexuelles Verhalten die Funktion von oder 
das Umgehen mit den Sexualorganen“ (Sielert 2015, 36). Somit steht zunächst ein-

mal die Genitalität im Vordergrund. Dieses Verständnis von Sexualität ist jedoch 
überholt. Ortland verändert diesen Aspekt zu einem, den ganzen Menschen umfas-

sendem Konstrukt (vgl. Ortland 2008, 18). Es spielen eben nicht nur der Körper, 
speziell die Genitalien, sondern auch Gefühle, Erleben und Intellekt eine Rolle in 

der Sexualität (vgl. ebd., 17). Jedoch ist dieses für die wissenschaftliche Betrach-
tung dieser Thematik sehr schwer fassbar, da Emotionen und Wahrnehmung im 

Vergleich zu körperlichen Erregungsindikatoren wie zum Beispiel Versteifung von 
Penis und Brustwarzen oder Muskelkontraktionen, nicht konkret messbar sind 

(vgl. Sielert 2015, 37). Würde jedoch nur die Genitalsexualität betrachtet werden, 
wären Personen ausgeschlossen, die aufgrund von körperlichen Beeinträchtigun-

gen diese nicht ausleben können. (vgl. Ortland 2008, 17).  

Des Weiteren ergänzt Ortland, dass Sexualität „die gesamte menschliche Biografie“ 

(ebd., 18) einschließt, da es sich um einen lebenslangen Entwicklungsaufgabe han-
delt, „in der er [der Mensch] in der Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen An-

forderungen und den eigenen Wünschen, die sich durch sexuelle Erfahrungen aus-
differenzieren, zu einer sexuellen Identität finden sollte.“ (ebd., 17). Daran anknüp-

fend ist hervorzuheben, dass Sexualität stets etwas Sinnvolles ist. Diese Sinnhaf-
tigkeit findet sich daher in beiden Definitionen gesondert wieder, um deren Wich-

tigkeit herauszustellen. Sie beinhaltet vier zentrale Funktionen von Sexualität: den 

Fortpflanzungsaspekt, den Lustaspekt, den Beziehungsaspekt und den Identitäts-
aspekt (Sielert 2015, 47-49). Diese Aspekte sind gleichwertig zu betrachten, müs-

sen allerdings nicht alle gleichermaßen verwirklicht sein um eine „vollwertige Se-
xualität“ zu erreichen (vgl. Ortland 2008,17).  

In beiden Definitionen von Sexualität sind die verschiedenen Sinn- und Ausdrucks-
formen enthalten. Ortland fügt jedoch noch weitere Aspekte hinzu. So werden Ge-

schlechtsspezifitäten und Ambivalenzen (bezogen auf Themen wie Gewalt und Ag-
gression) der Sexualität berücksichtigt (vgl. Ortland 2008, 17). Da Ortland die De-

finition von Sielert um Aspekte ergänzt, die dazu beitragen, dass Sexualität noch 
differenzierter, auch im Hinblick auf Menschen mit körperlicher Behinderung, be-

trachtet werden kann, soll der Definitionsversuch nach Ortland (2008) Grundlage 
für diese Arbeit sein: 

Sexualität kann begriffen werden als allgemeine, jeden Menschen und die gesamte 
menschliche Biografie einschließende Lebensenergie, die den gesamten Menschen 

umfasst und aus vielfältigen Quellen- soziogenen und biogenen Ursprungs- gespeist 
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wird. Sie beinhaltet eine geschlechtsspezifische Ausprägung, kennt ganz unterschied-
liche- positiv oder negativ erfahrbare- Ausdrucksformen und ist in verschiedenster 

Weise sinnvoll. (18) 

Es lässt sich also festhalten, dass Sexualität für jeden Menschen von Bedeutung ist 
und sich aus mehreren Komponenten zusammensetzt. Sexualität ist somit „ein 

wichtiger, wenn nicht entscheidender, Faktor für die Entwicklung des Menschen, 
für sein Verhalten, für die Strukturierung von Partnerschaften und nicht zuletzt der 

Sozietät des einzelnen“ (Wilhelm 1996, 23).  

Aufbauend auf der Definition nach Ortland (2008) und den vier sinnstiftenden As-

pekten Fortpflanzung, Lust, Beziehung und Identität nach Sielert (2015) soll im fol-
genden Kapitel der Begriff der Sexualität aus den verschiedenen Perspektiven der 

wissenschaftlichen Disziplinen Biologie, Psychoanalyse und Soziologie betrachtet 
werden, um in den nachfolgenden Kapiteln die Problematiken aufzudecken, die auf 

verschiedenen Ebenen der Sexualität stattfinden können. 

2.1 Die Biosexuelle Perspektive 

Sexualität kann als Grundvermögen des Menschen aufgefasst werden und entwi-
ckelt sich kontinuierlich im Entwicklungsverlauf weiter (vgl. Kluge 2013, 71). Wie 

zuvor erläutert, gibt es vier Aspekte der Sexualität (vgl. Sielert 2015, 47-49). Der 
Fortpflanzungsaspekt hat für die biosexuelle Sichtweise Priorität. Sexualität in der 

Biologie meint die Existenz von männlichen und weiblichen Lebewesen (vgl. ebd.). 
Sie beschäftigt sich daher mit den körperlichen Grundlagen der Sexualität und so-

mit auch mit, an verschiedenen Punkten der Entwicklung möglichen, Funktions-
störungen. Bereits der Embryo besitzt ein Geschlecht und entwickelt sich somit 

auch geschlechtsspezifisch (vgl. Kluge 2013, 71). Die Stufen der Geschlechtsdiffe-
renzierung werden Sexogenese genannt (vgl. ebd.). Allerdings soll hier nicht nur 

der Fokus rein auf der Fortpflanzung an sich liegen, sondern vielmehr die Ver-
schmelzung und der Austausch von Genbeständen im Vordergrund stehen (vgl. Sie-

lert 2015, 47).  

Männliche und weibliche Lebewesen können zunächst einmal an den äußeren Ge-

schlechtsmerkmalen unterschieden werden, jedoch manifestiert sich das Ge-
schlecht auch noch auf weiteren Ebenen. Man unterscheidet bei der Sexogenese 

fünf Hauptstufen, wobei die ersten vier das körperliche Geschlecht repräsentieren. 
Hierbei handelt es sich um das genetische, gonodale, somatische und neuronale 

Geschlecht. Die fünfte Stufe beschreibt das psychologische Geschlecht und ist vor-

wiegend von äußeren Umwelteinflüssen abhängig (vgl. Kluge 2013, 74). Beginnend 
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auf der genetischen Ebene gibt es beim Mann ein XY-Chromosomenpaar und bei 
der Frau ein XX-Chromosomenpaar (vgl. Ortland 2008, 19). Auf der Ebene der 

Keimdrüsen erfolgt etwa sechs Wochen nach der Befruchtung unter Einfluss des 
männlichen Hormons Androgen eine Geschlechtsdifferenzierung der Keimdrüsen 

(Gonaden), die im weiteren Verlauf für die Keimzellenproduktion und die ge-
schlechtsspezifische Hormonproduktion verantwortlich sind (vgl. ebd.). Aus den 

Urgonaden des Basiskörpers entwickeln sich bei quantitativ unterschiedlicher Pro-
duktion von Sexualhormonen entweder Hoden oder die Eierstöcke und eine Viel-

zahl von Eizellen (vgl. Kluge 2013, 75). Ab der 8. Lebenswoche entwickeln sich die 
äußeren und inneren Geschlechtsorgane und somit das somatische Geschlecht. 

Beim weiblichen Geschlecht entstehen Eileiter, Gebärmutter, Scheide, Klitoris und 
Venuslippen während sich beim männlichen Geschlecht Samenleiter, Samenbläs-

chen, Hoden, Nebenhoden, Prostata, Hodensack und Penis entwickeln (vgl. ebd.). 
Auch das zentrale Nervensystem weist Unterschiede in den Geschlechtern auf, wel-

ches sich bereits intrauterin entwickelt. Die geschlechtsspezifische Gehirnentwick-
lung setzt in der Fetalperiode ein (vgl. ebd., 76). Insbesondere die Hypophyse ist 

hier zu nennen, da dort die Geschlechtshormone produziert werden, die maßgeb-
lich für die sexuelle Reifung sind (vgl. Ortland 2008, 20). Diese Hormone sind im 

Lebensverlauf nachhaltig für sexuelle Lust und Erregung mit verantwortlich (vgl. 
Hierholzer 2014,12).  

Die biosexuelle Perspektive auf Sexualität bildet somit die Grundlage für die weite-

ren Auseinandersetzung insbesondere im Hinblick auf das psychologische Ge-
schlecht. Dieses beinhaltet die Beeinflussung des Geschlechtsverständnisses durch 

die soziokulturelle Umgebung (vgl. Kluge 2013, 74). Da das psychologische Ge-
schlecht sich ein Leben lang weiterentwickelt, ist hier deutlich, dass der Mensch zu 

jeder Zeit und in jedem Alter ein Sexualwesen ist (vgl. ebd. 77). In der psychosexu-
ellen Entwicklung werden die Aspekte „Beziehung“ und „Identität“ sowie „Lustge-

winn“ bedeutsam.  

2.2 Die Psychoanalytische Perspektive 

Die psychoanalytische Betrachtung des Sexuellen geht auf Sigmund Freud zurück, 

der Anfang des 20. Jahrhunderts seine Erkenntnisse zur infantilen Sexualität ver-

öffentlichte. Freud geht davon aus, dass das Kind von Geburt an sexuelle Triebe und 
Betätigungen besitzt, aus welchen die Sexualität des Erwachsenen hervorgeht (vgl. 

Freud 1930, 45). Der Sexualtrieb des Kindes ist jedoch noch unabhängig von der 
Funktion der Genitalsexualität und der Fortpflanzung. Er dient zunächst nur der 
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Lustgewinnung durch Erregung bestimmter Körperstellen (vgl. Freud 1930, 47). 
Es bedeutet somit in allgemeiner Weise, dass der Körper in Relation zu den Kör-

pern anderer erregbar ist (vgl. Storck 2018, 27). Für die Sexualität im psychoana-
lytischen Sinn ist entscheidend, dass Erfahrungen wie Berührungen und die damit 

einhergehenden Gefühle eine Repräsentanz dessen bilden, was lustvoll und ge-
wünscht ist (vgl. ebd., 28). Freuds Triebtheorie basiert also auf der Annahme, dass 

exogene und endogene Reize physiologische Erregungszustände hervorrufen, wel-
che durch den Trieb eine psychische Bedeutung bekommen (vgl. ebd. 29). Freud 

geht davon aus, dass noch vor der Pubertät unter Einfluss der Erziehung diese 
Triebe verdrängt werden und sich Scham, Ekel und Moral herausbilden, welche 

diese „wie Wächter unterhalten“ (Freud 1930, 49). Auch hier können Störungen 
entstehen, die Freud mit der „Entwicklungshemmung der Sexualfunktion“ erklärt 

(ebd., 50). Freuds Triebtheorie wurde allerdings auch vielfach kritisiert. Während 
Freud noch davon ausging, dass alle menschlichen Handlungen durch Sexualität 

und Aggression bestimmt sind, hat sich diese Auffassung im Laufe des letzten Jahr-
hunderts verändert. Dass menschliches Handeln auch von unbewussten Absichten 

motiviert ist bleibt unstrittig, jedoch ist Freuds Auffassung konträr zum gegenwär-
tigen Selbstverständnis des Menschen als bewusst handelnde Person mit metakog-

nitiven Fähigkeiten (vgl. Mertens 1997b, 76).  

Die Psychoanalyse der letzten vierzig Jahre beschäftigte sich zunehmend mit dem 

Thema der Geschlechtsidentität. Aus der Perspektive der psychosexuellen Ent-

wicklung des Menschen gibt es ähnlich wie in der Biologie ebenfalls bestimmte 
Komponenten, die ein Geschlecht ausmachen. Hierbei handelt es sich um die Kom-

ponenten der Geschlechtsidentität. Diese setzen sich aus der Kern-Geschlechtsi-
dentität, der Geschlechtsrolle und der Geschlechtspartner-Orientierung zusam-

men. Die psychosexuellen Erfahrungen sind zwar nach wie vor wichtig, jedoch sind 
diese in einen größeren Persönlichkeits- und Sozialisationskontext einzubetten 

(vgl. Mertens 1997a, 23). Die Kern-Geschlechtsidentität entwickelt sich aufgrund 
des komplexen Zusammenwirkens von biologischen und psychischen Einflüssen 

und beschreibt das bewusste und unbewusste Erleben, einem bestimmten Ge-
schlecht zugehörig zu sein (vgl. ebd., 24). Einen Einfluss auf dieses Erleben stellt 

die geschlechtsspezifische und stereotype Sozialisation vor allem durch die Eltern 
dar (vgl. ebd.). Die Geschlechtsrolle ist die Fortsetzung der Kern-Geschlechtsiden-

tität und lässt sich als „das Insgesamt der Erwartungen an das eigene Verhalten wie 
auch an das Verhalten des Interaktionspartners bezüglich des jeweiligen Ge-

schlechts auffassen“ (Mertens 1997a, 24). Im Verlauf der Entwicklung erlernt das 
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Kind eine Reihe von Normen und kulturspezifischen Vorschriften, welche Anforde-
rungen bezüglich des Verhaltens und der Persönlichkeitsmerkmale an das betref-

fende Geschlecht stellen (vgl. ebd., 25). Die Unterscheidung von Kern-Geschlechts-
identität und Geschlechtsrolle lässt sich auch als „sex“ und „gender“ benennen. Bei-

des muss nicht übereinstimmen, beeinflusst sich aber gegenseitig. Es werden ver-
mehrt gleichgeschlechtliche Rollenmodelle zur Identifikation genutzt, was das Rol-

lenlernen weiter beeinflusst (vgl. ebd.). Die Geschlechtsidentität beinhaltet jedoch 
eine weitere Komponente: die Geschlechtspartner-Orientierung. Diese bezieht sich 

auf das bevorzugte Geschlecht des Geschlechts- oder Liebespartners (vgl. ebd., 26). 
Sie entwickelt sich bereits in der Kindheit, erhält jedoch ihre finale Ausprägung erst 

im Verlauf der Pubertät (vgl. ebd.).  

Die diese drei Komponenten umfassende Geschlechtsidentität kann also allgemein 

als ein Erleben einer Zugehörigkeit zum weiblichen oder männlichen Geschlecht 
oder einer weiteren Kategorie charakterisiert werden (vgl. Mertens 1997a, 27). Da-

bei müssen verschiedene Rollenerwartungen der Gesellschaft sowie der Eltern 
austariert werden. Des Weiteren muss mit Aǆngsten in Bezug auf die eigene Ge-

schlechtsidentität umgegangen werden (vgl. ebd.).  

Um auf die vier Aspekte von Sexualität nach Sielert zurückzukommen, wird also 

deutlich, dass aufbauend auf dem biosexuellen Aspekt der Fortpflanzung aus Sicht 
der Psychoanalyse der Lustgewinn, aber vor allem auch der Identitätsaspekt sowie 

der Beziehungsaspekt wichtig sind. Menschliche Sexualität kann zwar auf Grund 

von körperlichen Schädigungen beeinträchtigt sein, jedoch gilt dies ebenso für 
Emotionen und Psyche (Wilhelm 1996, 24). Wenn einzelne Menschen oder Grup-

pen als Minderheiten diskriminiert werden, geschieht dies unter Missachtung ihrer 
Persönlichkeit und führt zu Beeinträchtigungen des Identitätsgefühls und der zwi-

schenmenschlichen Beziehungen. Es wird deutlich, dass die psychoanalytische 
Perspektive nicht ohne eine Betrachtung der soziologischen Perspektive aus-

kommt.  

2.3 Die Soziologische Perspektive 

Sexualität aus soziologischer Sicht baut auf den Erkenntnissen der Biologie und 

Psychoanalyse auf. Jedoch wird hier der Begriff um einen kommunikativen Aspekt 

erweitert. Lautmann (2002) definiert Sexualität demnach als:   
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eine kommunikative Beziehung, bei der Akteure Gefühle erleben, die eine genitale 
Lust zum Zentrum haben, ohne sich darauf zu beschränken. Für das sexuelle Erleben 

ist ein Orgasmus weder notwendige noch hinreichende Bedingung, und extragenital 

festgemachte Emotionen gehören dazu. (25) 

Hier wird deutlich, dass Sexualität nicht ohne das Körperliche gedacht werden 

kann, jedoch nicht mit einem Orgasmus einhergehen muss. Sexualität kann man 
also als eine Einheit von Körper, Gefühl und Gedanken sehen (vgl. Lautmann 2002, 

28). Daraus resultiert auch das Handeln des Menschen. Daher lässt sich die Sexua-
lität nicht von anderen Bereichen der Person, noch von den gesellschaftlichen Be-

dingungen trennen (vgl. ebd., 29).  

Im westlichen Kulturkreis bestimmte die Kirche viele Jahrhunderte die Sicht auf 

Sexualität (vgl. Schmidt, Sielert, Henningsen 2017, 34). Die christliche Sichtweise 
auf Sexualität war bis ins 20. Jahrhundert hinein sehr dominant. Sexualität galt als 

etwas Unreines und wurde tabuisiert. Da der Mensch als Ganzes von Gott geschaf-

fen wurde, wurde ihm das animalisch Triebhafte abgesprochen, was dazu führte, 
dass Lust etwas Beunruhigendes und Schlechtes war (vgl. Lautmann 2002, 35). Seit 

dem Aufklärungsdiskurs des 18. Jahrhunderts bekam die Rationalität und der Ver-
stand einen höheren Wert, wohingegen alles Emotionale abgewertet wurde. Somit 

galt es wiederum auch, die triebhafte Sexualität zu unterdrücken (vgl. Schmidt et 
al. 2017, 34f). Während sich in der offiziellen Politik und Pädagogik nach dem Zwei-

ten Weltkrieg vorwiegend am sexualpädagogischen Repressionsdiskurs orientiert 
wurde, begann durch die Markteinführung der Antibabypille im Jahr 1961 ein 

Kommerzialisierungsdiskurs (vgl. ebd., 35). Mit Freud wurden bereits Anfang des 
20. Jahrhunderts Erkenntnisse über die Sexualität von Kindern veröffentlicht und 

das die Verdrängung der sexuellen Gefühle zu Störungen führen können (Freud 
1930, 50). Jedoch konnte der Befreiungsdiskurs sich erst Ende der 60er Jahre 

durchsetzen.  

In den 50er und 60er Jahren war Sexualität noch ein Tabuthema. Uǆ ber Sex wurde 

nicht gesprochen vor allem um die Kinder und Jugendlichen in ihrer Unschuld zu 
bewahren. Die Jungfräulichkeit der Mädchen war ein hohes Gut (vgl. Heider 2014, 

17). Die Angst vor der Triebhaftigkeit dominierte den gesellschaftlichen Blick auf 
Sexualität (vgl. ebd.,8). Die „sexuelle Revolution“ begann schließlich in den 60er 

Jahren mit ersten Forderungen nach Aufklärung und Sexualunterricht in den Schu-
len (vgl. ebd.). Sie war somit auch Teil einer sozialen Revolution, die die Gesell-

schaft in vielen Bereichen verändern sollte (vgl. ebd., 9). Neben Sexualreformern 
und Sexualrevolutionären kamen noch die Medien hinzu, um die sexuelle 
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Revolution voranzutreiben (vgl. ebd.). In der „68er-Bewegung“ konnte weittestge-
hend eine Enttabuisierung erreicht werden. In dieser Zeit galt Sexualität als etwas 

Positives, das Frieden, Harmonie, Gleichheit und Glück schaffen sollte (vgl. ebd., 9). 
Jedoch kann man hier nicht von einer Revolution im eigentlichen Sinne sprechen. 

Die Liberalisierungen geschahen eher in Folge eine Entwicklung schon ab Mitte des 
19. Jahrhunderts (vgl. Lautmann 2002, 492). Die 68er-Bewegung hatte vor allem 

erreicht, dass die Familie nicht mehr das Kontrollzentrum der Sexualität darstellte. 
Doch sie war weder die erste, noch die letzte „Revolution“. Sexuelles wird immer 

für gesellschaftliche Beunruhigung sorgen und stets ein „Problemgenerator“ (Laut-
mann 2002, 494) sein.  

Inzwischen hat sich die Gesellschaft mehr und mehr zur Vielfalt bekannt. Bisher 
nicht öffentliche Geschlechtsidentitäten, Lebens- und Liebesweisen wie Homo-, Bi- 

oder Asexualität werden sichtbar und Betroffene fordern ihr Recht auf sexuelle 
Selbstbestimmung ein (Sielert 2015, 69). Das Ausleben dieser Dispositionen ist für 

viele ein Grundbedürfnis um Lebenszufriedenheit erreichen zu können. Die Akzep-
tanz der Gesellschaft spielt hierbei eine entscheidende Rolle. „Es geht sexualpoli-

tisch darum, Personen mit ungewöhnlicher körperlicher Konstitution oder eines 
von der Mehrheit abweichenden sexuellen Begehrens ein menschenwürdiges Le-

ben zu ermöglichen.“ (Sielert 2015,70). Die bisher vorherrschende Einteilung in 
Mann und Frau und die damit verbundene gesellschaftliche Norm der Heterosexu-

alität wird neu überdacht und neue Orientierungen und Lebensweisen erfahren 

deutlich mehr Akzeptanz in der Gesellschaft. Dennoch ist es in der Praxis nach wie 
vor häufig der Fall, dass beispielsweise Jungen häufig noch Angst haben sich als 

homosexuell zu outen und zwängen sich in das gesellschaftlich normativ vorgege-
bene Bild eines heterosexuellen Mannes (vgl. Sielert 2015,70). Durch das ver-

mehrte Ausleben der Sexualität auch als Selbstkonzept und soziale Rolle manifes-
tiert sich der Wunsch nach einem ganzheitlichen Erleben von Sexualität (vgl. Sielert 

2015, 70). Es zeigt sich also, dass der moderne Mensch seine sexuelle Erfüllung 
nicht mehr ausschließlich in der klassischen Institution Ehe finden muss, sondern 

es nun vielmehr auf den Menschen an sich, seine Verwirklichung seiner Wünsche 
und seines Selbst ankommt (vgl. Lautmann 2002, 15). Dies ist oftmals nicht so 

leicht, da eine starke Beeinflussung durch die mediale Umwelt ein gesellschaftli-
ches Verständnis von Sexualität prägt, welches zu Konflikten führen kann. Durch 

die Medien wird ein Bild vermittelt, was „richtige“ und „gute“ Sexualität ausmacht 
(vgl. Ortland 2008, 23). Insbesondere das Ideal von einem sexuell attraktiven Kör-

per macht vielen Jugendlichen zu schaffen (vgl. ebd.). Somit lässt sich zwar 


